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ximierungsgedanken, der im Zweifels-

fall auf temporale Reglementierungen 

nicht viel gab. 

-

lich als eine kulturelle Ordnungsleis-

tung, dann sind die Ergebnisse von 

Sprutes Arbeit eindeutig: Trotz aller 

formalen Bemühungen zur Etablierung 

einer Weltzeitordnung in Senegal zeigt 

die gelebte Praxis eine große Heteroge-

nität der temporalen Bezugssysteme, bei 

denen lokale Zeitrhythmen oder musli-

mische Zeitordnungen eine bedeuten-

dere Rolle spielten. Insbesondere musli-

mische Kalender setzten sich in Senegal 

viel eher durch als das europäische Welt-

zeitmodell. Denn während Erstere für 

den Alltag Relevanz gewinnen konnten, 

diente Letzteres eher dazu, die ›zivilisa-

torische‹ Distanz zwischen Kolonisieren-

den und Kolonisierten zu markieren.

Es scheint sich also auch hier ein 

Bild zu ergeben, wie es im Zusammen-

hang mit staatlichen oder kolonialen 

-

obachten ist: Das Ordnen von Räumen, 

Menschen und auch Zeiten war erfolg-

reich, obwohl es ständig scheiterte. Die-

ses Scheitern wird im Kurzfristigen und 

der lokalen Praxis, an den passiven oder 

auch aktiven Widerständen, am Abpral-

len oktroyierter Ordnungsmodelle an 

einer Lebenswelt, die nicht einfach um-

gekrempelt werden konnte. Die Erfolge 

werden hingegen erst in der Langfristig-

keit erkennbar (und wirken eben bis heu-

te fort), zeigen sich an der erfolgreichen 

und folgenreichen Etablierung persistent 

angelegter Strukturen, denen kaum aus-

zuweichen ist. 

Auch wenn die Lektüre von Sprutes 

Arbeit, das muss man sagen, nicht immer 

ein darstellerischer Genuss ist, da der Au-

Nominalstil wie zu nebensatzbeladenen 

Bandwurmkonstruktionen neigt, erwar-

der Lektüre mitbringen und sich durch 

die sprachlich etwas zähe Hülle beißen, 

einiges an Erkenntnissen zur Zeiten-Ge-

schichte – vieles auch, das weit über die 

Kolonialgeschichte hinausweist.

Achim Landwehr (Düsseldorf)

Entnazifizierungsgeschichten

Die Auseinandersetzung mit der eigenen NS-

Vergangenheit in der frühen Nachkriegszeit, 

Nehmen wir einmal an, es ist doch etwas 

komplizierter gewesen, als es Lutz Niet-

hammers Diktum von der Mitläuferfabrik 

-

blizierten, bahnbrechenden Studie gelten 

die 1945 seitens der Alliierten in den drei 

westlichen Besatzungszonen eingeführ-

 eine 

ebensolche. Das Deutungsnarrativ vom 

Scheitern der politischen Überprüfung 

der Deutschen ist seither in zahlreichen 

und Historiker fort- und festgeschrieben 

worden; etablierte und letztlich unhin-

-

scheine« für die damals vorgelegten Leu-

mundszeugnisse sind ein sprechendes 

Beispiel dafür. Dass dieses mithin als 

-

doch noch manche Überraschung birgt, 

die die Erzählung von der gescheiterten 

-

steht, zeigt die Historikerin Hanne Leß-

au in ihrem Buch auf anschauliche und 

Zwar stellt auch sie die in den Ent-

-

habilitierung faktisch Belasteter nicht 

infrage, doch vermag sie über den ge-
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wählten erfahrungsgeschichtlichen Zu-

gang gänzlich neue Perspektiven zu 

-

Ergebnis her, sondern nimmt sich den 

eigentlichen Verlauf vor – und diesen 

eingebettet in seinen Entstehungs-

kontext. Dies bedeutet für Leßau ganz 

-

-

schiedenen Beteiligten sowie die Er-

fahrungen und Sichtweisen empirisch 

zu rekonstruieren, die den Umgang mit 

der NS-Vergangenheit in diesem Kontext 

prägten«. Tatsächlich wurde das Entna-

-

ausgehenden Schreibakte, wie es Leßau 

anschaulich zu zeigen vermag, zu einem 

auseinander und sich in Beziehung zur 

Nazi-Diktatur setzten. Dabei entwickel-

-

tungen ihrer eigenen NS-Vergangenheit 

-

zialismus rückten«. Durch die Betonung 

ihres eigenständigen, prinzipientreu 

geführten Lebens – zu den Rechtferti-

gungsstrategien zählten neben der Her-

vorhebung ausgewählter Ereignisse und 

Handlungen, mit denen sie sich in Op-

position zum NS-Regime setzten, auch 

-

derspruch oder Toleranzakte gegenüber 

den Opfern des Nationalsozialismus 

– versuchten sie zu zeigen, so die Deu-

tung Leßaus, dass sie sich dem Machtan-

spruch des totalitären Regimes entzogen 

hatten, sich selbst treu geblieben waren: 

-

-

in, keinen ›Identitätswechsel‹ notwendig 

zu machen, sondern Anschluss an ver-

gangene Erfahrungen und den frühe-

ren Lebensverlauf herzustellen.« Wenig 

auf Ereignisse aus den frühen Jahren 

nach der ›Machtergreifung‹ zurück – die 

entgrenzte Gewalt der letzten Kriegs-

kaum einer Eingabe auch nur im Ansatz 

berührt. 

Für ihre Analyse nimmt Leßau nicht, 

NS-Eliten in den Blick, sondern insbeson-

dere Handwerker, ungelernte Arbeiter, 

Lehrerinnen, Sekretärinnen und kom-

munale Verwaltungsangestellte aus der 

britischen Besatzungszone. Hier waren 

die Verfahrensweisen der Überprüfungs-

verfahren weniger bekannt und von den 

antizipieren. Grundlage ihrer Forschung 

bildet zunächst ein per Zufallsgenerator 

ausgewähltes Sample von 800 der 1,16 

Millionen in Nordrhein-Westfalen über-

lieferten Einzelfallakten, die sie durch 

eine beachtliche Zahl an Selbstzeug-

nissen kontrastiert, in denen die eigene 

dieser privaten Kommunikation – be-

stehend aus Briefwechseln, Notizen, Ta-

gebüchern und anderen Egodokumenten 

sowie abgehörten Telefongesprächen – 

hielten die Verfasser und Verfasserinnen 

somit bislang verschlossene Perspektiven 

auf ihre eigenen Verfahren: Introspek-

tion und Rechtfertigung. Leßau gliedert 

das Buch in sechs Kapitel, die, nachdem 

der alliierten Behörden als solche vorge-

stellt wird (1), die einzelnen Etappen in 

ihrer ganzen Breite nachzeichnen: Ent-

stehung und Beantwortung der Entnazi-

Leumundszeugnissen und deren argu-

mentative Struktur (3), die eigenen Er-

-

tische Tätigkeiten im Dritten Reich und 

unübersehbare Leerstellen in den persön-

lichen Eingaben (4), die Funktion, Praxis 

und Interaktion mit den Ausschüssen (5) 

sowie abschließend das Nachleben der 
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Wirkmächtigkeit der in den Verfahren 

entwickelten Selbstbilder (6).

Gerade anhand der zahlreich ausge-

werteten Selbstzeugnisse vermag Leßau 

-

zeichnen und so die den Fragebögen in-

newohnenden argumentativen wie nar-

kaum einer trug ohne längeres Bedenken 

-

mehr wurde abgewogen, bedacht und 

taxiert, die zu Überprüfenden befanden 

sich in Rechtfertigung ihres Tuns oder 

Nicht-Tuns. Die eingereichten Fragebö-

gen wiederum geben über derlei Prozes-

die Entlastungsschreiben, in denen nicht 

wenige der zu Überprüfenden – wohlge-

merkt unaufgefordert – ausführlich die 

eigene Vergangenheit im Nationalsozia-

und die zur Anwendung gekommenen 

Strategien vermag Leßau über das er-

-

Leerstellen zu erklären. Wie einseitig 

-

nen« ist, wird anhand der äußerst kom-

plexen und langwierigen Aushandlungs-

prozesse deutlich, die eine Bitte um ein 

Leumundszeugnis nicht selten mit sich 

brachte. Immer wieder betonten die An-

gefragten, die meist aus dem (näheren) 

Bekanntenkreis der Fragenden stamm-

ten, gegenüber diesen ihre Eigenstän-

digkeit; sie könnten allein dokumen-

tieren, was sie aus eigener Anschauung 

erlebt haben – und dies auch mit Blick 

auf ihre eigene Glaubwürdigkeit. Manch 

einer der potenziellen Leumundgeber 

wies eine Anfrage auch brüsk zurück. So 

belegen die ausgewerteten Dokumente 

einerseits die allfälligen Schwierigkeiten 

im Sprechen über die nationalsozialisti-

solche nach Verantwortung und Verstri-

ckung in der privaten Kommunikation 

der unmittelbaren Nachkriegszeit the-

matisiert wurden. Das Bild der Mitläufer-

fabrik wird den geschilderten Prozessen 

nicht gerecht.

So sehr auch die Auseinandersetzung 

der Einzelnen mit der eigenen NS-Ver-

gangenheit, das Sich-Verorten im NS-

Regime, im Zentrum der Arbeit stehen, 

gilt es sich bewusst zu machen, dass die 

Personen bei Leßau eine eher marginale 

Rolle spielt. Dies ist zweifelsohne dem 

erfahrungsgeschichtlichen Zuschnitt ge-

schuldet, zugleich aber insofern schade, 

als eine zusätzliche und vielleicht auch 

wichtige lebensgeschichtliche Dimen-

sion außen vor bleibt. 

Am Beispiel des Hamburger Jour-

nalisten Hermann Okraß zeigt Leßau 

etwa en détail auf, wie dieser noch im 

Internierungslager damit begann, sich 

vorzubereiten. Er spannte dafür auch 

seine ehemalige Sekretärin ein, um Aus-

-

meinsam mit seinem Vater korrespon-

dierte er zeitgleich darüber, bei wem er 

Leumundszeugnisse erfragen könne. Es 

ist ein Beispiel von vielen, anhand des-

sen Leßau aufzeigt, wie akribisch sich 

und welch großen Raum das Entnazi-

Lebenswelt einnahm. 

Dass Okraß noch am 2. Mai 1945, 

zwei Tage nachdem sich Adolf Hitler das 

Leben genommen hatte, diesem einen 

umfangreichen Nachruf in der Hambur-

ger Tageszeitung widmete – im Übrigen 

den einzigen, der in einem national-

sozialistischen Presseorgan erschien –, 

Doch wäre interessant zu erfahren, wie 
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sie diesen Text in ihre Überlegungen ein-

Abschied von 

Hitler überschriebenen, ebenso aberwit-

zigen wie befremdlichen Text vom 2. Mai 

1945 zeichnete Okraß noch in den Stun-

den, in denen sich der Zusammenbruch 

-

Beste für sein Volk gewollt« habe. Der 

SA-Standartenführer, Gauverlagsleiter, 

Okraß wurde durch die Spruchkammer 

unter Missachtung der genannten Funk-

Es hätte durchaus interessiert, wer 

sich für Okraß in einem Leumunds-

schreiben verbürgte und wie dieser sich 

persönlich rechtfertigte. Denn zweifels-

ohne war er mit seiner Verteidigungs-

strategie erfolgreich: Durch die Spruch-

publizistische Arbeit verwehrt, was ihn 

im Übrigen nicht davon abhalten soll-

te, in den folgenden Jahren in Hamburg 

ein Pressebüro zu betreiben. Doch wie 

-

und Nachgeschichte bei Leßau keine Er-

wähnung. Die wirklichen Beweggründe 

sparen die analysierten -

rungsgeschichten

-

wusstsein. So bleibt der Eindruck, es 

sei am Ende eben doch vordergründig 

darum gegangen, den eigenen Hals aus 

der Schlinge zu ziehen. Trotz dieses 

Einwands ist es das Verdienst Hanne 

Leßaus, das etablierte Deutungsnarra-

tiv vom Scheitern der politischen Über-

prüfung ehemals Belasteter anhand der 

von ihr ebenso anschaulich wie konzise 

dargestellten 

systematisch hinterfragt und ein Stück 

weit aufgebrochen zu haben. 

Der schwedische Literat Stig Dager-

man wohnte für seine 1946 verfassten 

Reportagen über den Deutschen Herbst 

verschiedenen Spruchkammersitzungen 

in der amerikanischen Besatzungszone 

bei – in der britischen Zone waren die-

Zeugenvernehmungen, bei denen keine 

einzige noch so kleine Handlung des An-

geklagten während der zwölf maßgeb-

lichen Jahre als zu unwichtig angesehen 

wird, um vernachlässigt werden zu kön-

nen, wie praktisch angewandter Existen-

zialismus«. Hanna Leßau hat mit ihren 

überzeugend 

gezeigt, dass bereits die vorbereitende 

existentialistisch war. Denn die für das 

-

ten apologetischen Selbstbilder und die 

für eben diese herangezogenen Leu-

mundszeugnisse sollten, wie Leßau an-

-

furter Instituts für Sozialforschung zu 

belegen vermag, selbst in den 1950er 

Jahren noch Grundlage für die eigene 

Lebensgeschichte werden – und dies un-

abhängig davon, wie sehr die Befragten 

das Verfahren in äußerst negativer Erin-

nerung behalten hatten.

Alexander Kraus (Wolfsburg)

Umwelt und Herrschaft  

in der DDR

der DDR. Protest und die Grenzen der Parti-

zipation in der Diktatur (Kritische Studien 

-

Mit dem von oppositionellen ostdeut-

schen Umweltaktivisten verbreiteten 


